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Fine Vision für den Süden
Zum Thema Industriebrachen baten wir auch die ARBED S.A. um einen Beitrag. Er wurde uns in
Form eines Interviews mit Herrn Michel Wurth, Mitglied der Generaldirektion und Direktor
Finanzen der ARBED und Vizepräsident des GIE-ERSID geliefert. (Die Fragen stellte der Service
Communication der ARBED SA.).

Mit der zukunftsträchtigen Restruktu-
rierung der luxemburgischen Stahlin-
dustrie gehen tiefgreifende Änderungen
in der Minett-Region einher. Das im
Sommer vergangenen Jahres abge-
schlossene Investitionsprogramm in
Höhe von LUF 20 Milliarden zur
Umstellung der Stahlproduktion auf das
Elektrostahlverfahren wird sowohl das
industrielle als auch das wirtschaftliche
und urbanistische Erscheinungsbild des
luxemburgischen Stahlreviers nachhal-
tig verändern. Welche Chancen sieht
die ARBED in dieser neuen Gegeben-
heit?

Michel Wurth: Als erstes möchte ich
unterstreichen, daß es sich bei der
Neuausrichtung der luxemburgischen
Stahlindustrie um die größte Investition
handelt, die` die ED seit dem Zwei-
ten Weltkrieg in Luxemburg durch-
geführt hat. Das Vorhaben verfolgte
mehrere Ziele. Zum einen gingen die
Eisenerzvorkommen in unserer Region
zu Ende. Zum andern hat Luxemburg
keinen direkten Zugang zu den großen
Hochseehäfen, die einen kostengünsti-
gen Nachschub an Rohmaterial ermög-
lichen. Doch da waren gleichzeitig das
technische Know-how und das wirt-
schaftliche Potential, die stets die,
luxemburgische Stahlindustrie ausge-
zeichnet haben. Es galt also, Strukturen
für eine neue Zukunft zu sichern. So hat
sich die ARBED entschieden, ihre
luxemburgischen Standorte 't einem
u:mfassenden Investitionsprogr m auf
das Elektrostahlverfahren umzurüsten.
Der Aufwand hat sich gelohnt. Die Pro-
duktivität stimmt und in Luxemburg

werden weiterhin wettbewerbsfähige
Stahlprodukte für den Weltmarkt her-
gestellt.

Freilich hat dies Auswirkungen auf das
traditionelle Erscheinungsbild der
Minett-Region. Doch man sollte nicht
vergessen, daß die Stillegung des letz-
ten Hochofens im Sommer vergangenen
Jahres ein neues, zukunftsorientiertes
Kapitel in der luxemburgischen Stahlin-
dustrie eingeleitet hat.

1975 zählte die
luxemburgische

Stahlindustrie rund 27 000
Mitarbeiter, 1996 noch

6 700. Und der Prozeß ist ja
noch nicht abgeschlossen.

Um nun zu den Industriebrachen zu
kommen, die mit der Neuausrichtung
verbunden sind: Es ist geradezu ein
Glücksfall, daß die heutige luxembur-
gische Stahlindustrie 't ihren kompak-
ten Elektrostahlwerken und modernen
Stranggießanlagen wesentlich weniger
Landfläche benötigt als früher. So wird
Nutzfläche frei für die künftige Raum-
planung der Gemeinden und Städte, in
denen traditionell die Aktivitäten der
Stahlindustrie angesiedelt waren.

Die Neuausrichtung der luxemburgi-
schen Stahlindustrie kam ja nicht wie
ein plötzlicher Sommerregen über das
Land. Bereits Anfang der siebziger
Jahre zeichnete sich im Gefolge der er-

sten großen Stahlkrise ab, daß neue
wegweisende Weichenstellungen vorge-
nommen werden müßten. Welche Bilanz
laßt sich im Rückblick auf wirtschaftli-
cher und industrieller Ebene ziehen?

Michel Wurth: Man muß die gesamte
Entwicklung in ihrem historischen Kon-
text sehen. Seit den siebziger Jahren
haben sich weltweit in der Stahlindus-
trie zwei Modelle durchgesetzt. Einer-
seits gibt es die großen integrierten Hüt-
tenstandorte, vornehmlich als Küsten-
Hüttenwerke. Andererseits gibt es die
kompakten Elektrostahl-Anlagen, die
umweltfreundlich arbeiten und durch
das Recyclieren von Schrott neue hoch-
wertige Stahlprodukte produzieren. Die
ARBED ist diese Entwicklung weit-
sichtig angegangen. Sie hat an verschie-
denen ihrer ausländischen Standorte -
etwa in Gent und Bremen - das inte-
grierte Modell und parallel dazu in
Luxemburg und Thüringen das Elek-
trostahl-Modell entwickelt. Im Gegen-
satz zu den Stahlproduzenten aus unse-
ren Nachb. egionen hat die ED es
so geschafft, ein internationaler
eigenständiger Konzern mit Entschei-
dungssitz im Heimatland zu werden.
Das ist heute ein wichtiger Vorteil
sowohl für das Land Luxemburg als
auch für die luxemburgische Wirtschaft.

Die Umstrukturierung der luxemburgi-
schen Stahlindustrie hat jedoch auch
dazu geführt, daß ihre Rolle unter
gesamtwirtschaftlichen	 Aspekten
z ckgegangen ist. So ist das Produk-
tionsvolumen an Fertigprodukten auf
dem Niveau der siebziger Jahre geblie-
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ben. Doch gleichzeitig wurden jedes
Jahr kräftige Produktivitätsschübe
erzielt. Das hat zu einer rigorosen
Anpassung der Belegschaftszahlen
geführt. 1975 zählte die luxembur-
gische Stahlindustrie rund 27 000
Mitarbeiter, 1996 noch 6 700. Und der
Prozeß ist ja noch nicht abgeschlossen.

Parallel zu den Umstrukturierungen in
der Stahlindustrie hat sich die luxem-
burgische Wirtschaftsstruktur verän-
dert. Wie in allen hochindustrialisierten
Ländern hat sich der Trend hin zur
Dienstleistungsgesellschaft sowohl im
öffentlichen als auch im privaten
Bereich verstärkt. Neue Arbeitsplätze
wurden geschaffen. So erhöhten sich
von 1970 bis 1994 etwa im Bereich der
Finanzdienstleistungen die Beschäftig-
tenzahlen um 300%, im Sektor der
sonstigen Dienstleistungen um 110%
und im Öffentlichen Dienst um 80%.
Gleichzeitig ging, wie ich eben schon
gesagt habe, die Zahl der Mitarbeiter in
der Stahlindustrie um 57% z "ck.

Gesamtwirtschaftlich gesehen hat das
Land diesen Kurs doch aber gut...

Michel Wurth: ... verkraftet, das ist
richtig. Das wirtschaftliche Wachstum
ist zwischen 1970 und 1993 stark
angestiegen, der Reichtum Luxemburgs
erhöhte sich in diesem Zeitraum um
250%. Insges t erhöhte sich die Zahl
der Arbeitnehmer um 50%. Im Schnitt
wurde also jeder Einwohner des Landes
wesentlich wohlhabender. Doch wäh-
rend die neuen Arbeitsplätze vornehm-
lich im Zentrum des Landes, in der
Stadt Luxemburg und in ihrer direkten
Umgebung angesiedelt wurden, gingen
im Süden weiterhin Arbeitsplätze verlo-
ren - dies trotz der großen Anstrengun-
gen neuer Industriebetriebe. Das führte
dazu, daß heute weit über die Hälfte des
luxemburgischen Bruttosozialproduktes
in der Stadt Luxemburg oder ihrer
nahen Umgebung erarbeitet wird.

Birgt die immer stärkere Konzentration
des erwirtschafteten Mehrwertes auf die
Umgebung der Hauptstadt nicht die
Gefahr eines neuen, diesmal regionalen
Monolithismus?

Michel Wurth: Es ist einerseits das Pro-
blem des regionalen Monolithismus,

Four électrique ProfiIARBED Belval (Fo o:

doch es ist auch eine Frage des ökono-
schen Monolithismus. Es wird frei-

lich niemand in Abrede stellen können,
daß die Entwicklung der Finanzdienst-
leistungen eine hervorragende Sache für
die luxemburgische Wirtschaft ist.
Heute hat der Sektor jedoch Dimensio-
nen erreicht, die vergleichbar sind mit
dem Impakt der Stahlindustrie am
Anfang der siebziger Jahre. Das heißt,
daß die luxemburgische Wirtschaft, die
Öffentlichen Finanzen und auch das
Gleichgewicht der Sozialkassen stark
von einem Sektor abhängig sind.

Ist der Süden nicht geradezu vorbe-
stimmt, ebenfalls in Zukunft ein Sam-
melbecken von modernem industriellen
Know-how zu bleiben? Was kann die
ARBED hier bewirken?

Michel Wurth: Es geht nicht nur um ein
Sammelbecken von industriellem
Know-how. Die ARBED hat dies früh-
zeitig erkannt. Sie hat einerseits in
Unternehmen wie Trefi1ARBED Bet-
tembourg, Galvalange, Ewald Giebel,

BED)

IEE, ALZ Luxembourg und andere ihr
nahestehende Aktivitäten investiert.

Doch darüber hinaus hat sie sich an
neuen Dienstleistungsunternehmen im
Süden beteiligt. Telindus ist ein gutes
Beispiel aus dem Bereich der Informa-
tionstechnologie. Ein weiteres Beispiel
ist Luxcontrol. Das Unternehmen ist
aus den Laboranlagen der Hüttenwerke
entstanden. Beide Betriebe sind heute
wettbewerbsfähige Dienstleister, die
vornehmlich für Dritte arbeiten.

Vor diesem Hintergrund erinnere ich
ebenfalls daran, daß die ARBED das
Hauptquartier von ProfiIARBED, die
Entscheidungszentrale der luxemburgi-
schen Stahlindustrie, im "Schlassgoart"
in Esch-Alzette angesiedelt hat. Der
"Schlassgoart" ist zudem ein wegwei-
sendes und herausragendes Beispiel
moderner Stahlarchitektur.

Für die Aufwertung des Südens kommt
auch der Forschungs- und Entwick-
lungs-tätigkeit von ProfiIARBED
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Recherches und den Synergien mit
anderen Forschungseinrichtungen
große Bedeutung zu. Wir begrüßen es
daher, daß das "Centre de Recherches
Henri Tudor" nach Esch ko en wird,
um hier einen "Technopôle" aufzu
bauen. Das wird dazu beitragen, die hie-
sige Forschung den Unternehmen
sowohl in Luxemburg als auch im Saar--
Lor-Lux-Großraum besser zugänglich
zu machen.

Das alles hat mehr als Symbolcharakter.
Es handelt sich um neue Aktivitäten in
Bereichen, in denen die Minett-Region
und die Stadt Esch sich vorteilhaft posi-
tionieren können. Gerade solche Struk-
turen bergen Chancen für den künftigen
w irtschaftlichen und menschlichen
Reichtum der Minett-Region und d =
des ganzen Landes.

Kommen wir zurück zur Raumplanung
und - konkret - zur Umwandlung nicht
mehr von der ARBED benötigter Lie-
genschaften. Mit dem Projekt beschrei-
tet die ARBED ja kein Neuland.

Michel Wurth: Nein,	 it besitzen.
bereits eine gewisse E ng mit der
Rekonversion von nicht mehr benötig-
ten Industrieflächen. Anfang der siebzi-
ger Jahre hatte die ARBED noch rund.
4000 Hektar Nutzfläche. Durch die
Schließung der Erzgruben wurde ein
Teil dieses Landes nicht mehr benötigt.
So wurden seit 1980 von diesen ehema-

ligen 4000 Hektar bereits 2000 einer
neuen Nutzung zugeführt. Drei Viertel
dieser Landflächen wurden für Grünzo-
nen aufgewendet. Mit den restlichen
500 Hektar wurden neue Industriezonen
zum Beispiel in Düdelingen, Bettem-
burg, in Differdingen oder im grenz-
übergreifenden "Pôle Européen de
Développement" erschlossen. Ein Teil
diente auch -der Neugestaltung des
Stadtkernes von Düdelingen.

Es bieten sich einmalige
Chancen. Unter der
Bedingung, daß alle

Betroffenen - die ARBED,
die Öffentliche Hand und
die Gemeinden - zu einem

Konsens finden.

Mit dem Gemeinschaftsprojekt GIE-
ERSID wurde aber eine neue Dimen-
sion erreicht...

Michel Wurth: ... und das gleich in
mehrfacher Hinsicht. Zum ersten befin-
den sich die in ,diesem Projekt einge-
bundenen Liegenschaften in einer
Größenordnung von 500 Hektar näher
an den Stadtzentren und bieten viel-
schichtige Nutzungsmöglichkeiten.
Zum zweiten liegen diese Flächen in
der am dichtesten besiedelten Region

des Landes. Die Angelegenheit ist also
komplex und dürfte auf allen Ebenen
das Potential eines einzelnen privaten
"Promoteur" übersteigen. Es reicht also
nicht mehr, auf alte bewährte Vorge-
hensweisen zurückzugreifen, wenn
möglichst optimale Lösungen gefunden
werden sollen.

Doch diese Herausforderungen bieten
einmalige Chancen. Unter der Bedin-
gung, daß alle Betroffenen - die
ARBED, die Öffentliche Hand und die
Gemeinden - zu einem Konsens finden,
dem letztlich auch der derzeitige Besit-
zer zustimmen kann.

Deswegen hat die ARBED die Proble-
matik in die Stahl-Triparite vom 24.
April 1996 eingebracht. Es wurde be-
schlossen, eine gemeins e Strategie zu
entwickeln und ein "Groupement
d'intérêts économiques pour l'étude de
la reconversion de sites sidérurgiques"
(GIE-ERSID) zu gründen. Die Vereini-
gung ist paritätisch strukturiert, das
heißt, Staat und ' SED sind jeweils-zu
50% beteiligt. Auch die anfallenden
Kosten werden paritätisch geteilt. Die
Öffentliche Hand ist durch das Finanz-

nisterium - das den Vorsitz übernom-
men hat -, das Wirtschaftsministerium,
das Umweltministerium und das Lan-
desplanungsministerium vertreten. Die
ARBED hat ihrerseits Experten von
Prof1ARBED und ARBED S.A. in das
Gremium entsandt. Eine wesentliche
Aufgabe des GIE besteht im Info a-
tionsaustausch und in der Koordinierung
mit den jeweiligen Gemeinden. Ich bin
fest davon überzeugt, daß d it nach-
haltige Grundlagen für eine zukunfts-
trächtige Raumplanung gegeben sind.

Wie weit sind die GIE-ERSID-Arbeiten
konkret gediehen? Wie sieht der weitere
Arbeitskalender aus?

Michel Wurth: Während des ersten
ahres wurden Studien durchgeführt. Es

wurde beispielsweise unter Umweltas-
pekten untersucht, welche Flächen für
welche alternativen Aktivitäten in
Betracht gezogen werden könnten. Es
stellte sich dabei heraus, daß die hun-
dertjährige industrielle Nutzung die
Bodenbeschaffenheit nicht so beein-
trächtigt hat, daß eine Rekonversion für

forum182



HEURES D'OUVERTURE
Bettembourg • Me, Je, Ve 14 - 18 h et Sa 9 - 12 h

Esch/Alzette • 9 - 12 h et 14 - 18 h • Fermé lundi matin

Ettelbruck • Lu - Ve 14 - 18 h • Sa 9 - 12 h et 14 - 17 h

Luxembourg • 9 - 18 h • Fermé Lu matin et Sa à partir de 17 h

Rodange • Jeudi 14 - 18 h et samedi 10 - 12 h
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neue Zwecke schwierig wäre. Es gab ja
auch nie Kokereien an luxemburgischen
Stahlstandorten. Gerade diese Anlagen
sind für schwerwiegende Belastungen
des Bodens verantwortlich.

Darüber hinaus wurde eine Studie er-
stellt, die den Flächenbedarf in Luxem-
burg und insbesondere im Süden des
Landes untersucht und offenlegt, inwie-
weit das Angebot an ARBED-Liegen-
schaften der Marktnachfrage entgegen-
kommt. Auch da zeichnen sich vielver-
sprechende Resultate ab.

Die Studien befinden sich jetzt in der
Endphase. In Kürze werden die Schluß-
folgerungen den jeweiligen Gemeinden
unterbreitet und mit den Verantwortli-
chen intensiv durchdiskutiert werden,
um dann in die Realisierungsphase
überzugehen. Selbstverständlich wer-
den die Gemeinden dabei auch weite-
rhin eingebunden sein.

Gute Voraussetzungen fiir eine zukunfts-
orientierte Neuausrichtung also?

Michel Wurth: Sofern noch einige
andere Voraussetzungen erfüllt werden.
Wenn der Süden weiter entwickelt wer-
den soll, darf das nicht gegen die Stadt
Luxemburg gerichtet sein, sondern es
muß komplementär und kohärent von-
statten gehen. Die dazu notwendigen
Strukturen sind ja gegeben.

In diesem Zusammenhang muß man
auch die Rolle von Esch-Alzette als
zweitgrößte Stadt des Landes berück-
sichtigen. Esch war nicht nur lange Zeit
das wirtschaftliche und soziokulturelle
Gegengewicht zur Stadt Luxemburg, es
war geradezu ein Impulsgeber für weg-
weisende Entwicklungen. Esch war und
ist eine dynamische Stadt und hat mit
den Nachbargemeinden auf etlichen
Gebieten große Leistung vollbracht.
Wenn heute zum Beispiel das luxem-
burgische Modell funktioniert, ist das
sicher auch der Verdienst der Minett-
Region, der Stadt Esch und der Men-
schen, die hier leben.

Eines ist allerdings klar: Eine nachhal-
tige politische, soziale, wirtschaftliche
und kulturelle Neuausrichtung ist nur
möglich, wenn auch eine nachhaltige

wirtschaftliche Substanz zugrunde liegt.
Hier überschneiden sich die Interessen
sowohl der nationalen als auch der
regionalen Wirtschafts- und Strukturpo-
litik mit den Interessen des privaten
Unternehmers ARBED.

Die Erfahrungen der letzten fünfund-
zwanzig Jahre zeigen uns, daß im
Süden eine neue Priorität auf zukunfts-
orientierte wirtschaftliche Entwicklung
gelegt werden muß. Man darf sich dabei
nicht auf das Schema beschränken, die
Zentrumsregion allein für Dienstleis-
tungen reservieren und den Süden
ledig-lich auf die Industrie festlegen zu
wollen.

Eine neue Chance für die Raumpla-
nung, die die Interessen von Mensch,
Umwelt und Wirtschaft in Einklang
bringt, ist demnach nur durch ein
umfassendes Konzept gegeben?

Michel Wurth: Wenn es um Nutzflächen
in der Größenordnung von Hunderten
von Hektar geht, ist ein umfassendes
Konzept die Voraussetzung für eine
zukunftsträchtige Lösung. Ich möchte
es noch einmal betonen: Die Industrie
ist heute so effizient und produktiv, daß
neue Betriebe, wenn man sie in Rela-
tion zur benötigten Fläche setzt, nicht in
dem Maße neue Arbeitsplätze schaffen
wie Dienstleistungszentren. Spricht
man also von der wirtschaftlichen Ent
wicklung des Südens, kann es dabei
nicht nur um Industrie, sondern auch
um Dienstleistungen gehen, die der
Industrie zuarbeiten. Es ist wesentlich,
ein Umfeld zu schaffen, das die spezifi-
schen Interessen des Südens und seiner
Bevölkerung berücksichtigt. Diesen
Weg geht die ARBED mit.
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